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von Kiſchna, von Bangalur, ihr Tapferen von von Chittur, von Sirah, und Du, tapferer 
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Die Augen Wifchnn 8. Sikandarabad, von Dharwar und Scholapur, Radſchah von Ghatastapana, ſeid ihr bereit?“ 


Roman von v. Spielberg. ihr Krieger aus Rhandeſch und Eurat, ſeid Jubelnd flogen die Schwerter aus der 
Anh en ihr bereit“ Scheide. „Bei den ſtrahlenden Augen Wifch- 
(Forſezung) (Nachdruck verboten) „Wir find's, wir ſind's! Sieg oder Tod! nu's, wir ſind's!“ 


„Mehemed Ali ahnt in ſchreckensvoller Angſt, Heil Dir, unſerem Führer!“ „So ſage ich euch wiederum und zum dritten 
daß die Augenſterne Wiſchnu's uns Allen zur) „Und ihr, ihr Fürſtenſöhne von Adoni, Male: die Zeit der Herrſchaft der Verdammten 
Freiheit leuchten werden, daß i 


Indiens Zukunft zwiſchen den 
Ufern unſeres heiligen Ei⸗ 
landes ruht!“ fuhr Matreyi 
fort. „Der Verruchte weiß, 
daß auf meinen Ruf in 
Wiſchnu's Namen Hundert⸗ 
tauſende aufſtehen werden, 
die Freiheit unſerer Götter 
zu retten, unſer Vaterland 
auf's Neue groß und mächtig 
zu machen! Tod dem Mör⸗ 
der, Tod und Verdammniß 
dem Geier auf ſeinem Fel⸗ 
ſenneſte!“ 

„Tod und Verdammniß!“ 
heulte die Menge. Chatanaya 
aber hob auf's Neue ſeine 
Rechte. 

„Ich aber verkünde euch, 
der Tag der Freiheit, der 
Tag der Erlöſung iſt ge⸗ 
kommen. Heller als je ſtrah⸗ 
len die Augen Wiſchnu's, 
in denen einſt Rama, der 
Beglückende, uns das heilige 
Sinnbild der Größe und der 
ewigen Freiheit unſeres Vol⸗ 
kes gab. Ich habe elf Tage 
und elf Nächte vor dem 
Antlitz des Allerbarmers ge⸗ 
legen und im Glanze ſeiner 
Augen geleſen: die Stunde 
der Vergeltung iſt da! Auf 
nach Tritſchinopoly, auf nach 
der Raubburg des dreimal 
Verfluchten!“ 

Wieder ging ein Brauſen 
durch die fanatiſirte Maſſe 
und wieder hob der Goſch⸗ 
mani an: 

„Ihr Krieger aus Radſch⸗ 
putana, ſeid ihr bereit?“ 

„Sechshundert Reiter lie⸗ 

en in den Schluchten des 
Javery und harren auf Wiſch⸗ 
nuss Zeichen!“ rief der Ael⸗ 
teſte der Häuptlinge. 

„Ihr Männer von Audh, 
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iſt abgelaufen! Der Krieg, 
der heilige Krieg beginne — 
Wiſchnu und der Sieg wer⸗ 
den mit uns ſein. Morgen, 
mit Tagesanbruch werdet ihr, 
tapfere Radſchvuten, die 
Augen des Allerbarmers zu 
ſchützen, die Tempel unſeres 
großen Gottes beſetzen, damit 
kein freventlicher Arm ſich 
nach ſeinen Heiligthümern 
ausſtreckt! Ihr Anderen 
aber ſetzt euch Alle ſogleich 
auf Tritſchinopoly mit den 
Euren in Marſch — dort 
liegt die Entſcheidung, dort 
liegt der Sieg! Auf im 
Namen des Allerbarmers, 
auf unter dem allverheißen⸗ 
den Zeichen von Wiſchnu's 
ſtrahlenden Augen, auf nach 
Tritſchinopoly!“ 

„Auf nach Tritſchinopoly 
— auf nach Tritſchinopoly!“ 
jubelte die Maſſe und drängte 
dem Ausgang zu, während 
Matreyi, von ſeinen Prie⸗ 
ſtern umgeben, im langſamen, 
würdevollen Zuge ſich nach 
der Pagode zurückbegab. 

Der Radſchah und Cha⸗ 
dreux waren allein zurück⸗ 
geblieben. Der Offizier 
ſchnitt die Feſſeln des noch 
immer am Boden liegenden 
Chonds durch. „Wirſt Du 
gehen können?“ fragte er 
mitleidig. 

Der Rieſe richtete ſich auf, 
dehnte und ſtreckte ſeine mäch⸗ 
tigen Glieder, blickte aber 
ſcheu, faſt angſtvoll zu dem 


„Fremden empor. Er mochte 


glauben, daß ihm das Leben 
nur geſchenkt ſei, um ihn 
für noch ſchlimmere Martern 
aufzuſparen. 

„Wirſt Du gehen können?“ 
mußte Chadreux wiederholen. 


„Es genügt, wenn es nur eine halbe Weg⸗ 
ſtunde iſt, dort harren unſere Elephanten.“ 

Der Chond ſprang empor, ein Funken neuer 
Lebenshoffnung ſchien ihm zu leuchten. Zwar 
verurſachten ihm die Brandwunden an ſeinen 
Füßen gewiß entſetzliche Schmerzen, aber er 
kreuzte doch demuthsvoll die Arme. „Es wird 
gehen, Herr.“ 

Der Radſchah lachte. „Du kennſt dieſe 
Schurken ſchlecht, Bruder! Sie haben ein drei⸗ 
faches Leben. Der Burſche iſt übermorgen jo 
geſund wie ein Fiſch im Waſſer! Aber nun 
komm — die Zeit drängt.“ Er ging einige 
Schritte, dann blieb er auf's Neue ſtehen und 
faßte Chadreur’ Hand. „Ich baue auf Dich 
und Dein Urtheil, Bruder!“ ſagte er ernſt. 
„Du haſt ſie geſehen, meine tapferen Brüder, 
Du haſt ihre Begeiſterung gehört und mit⸗ 
empfunden — glaubſt Du nun an den Sieg!“ 

Es wurde dem Grafen nicht leicht, zu ant⸗ 
worten; er konnte es nicht über ſich gewinnen, 
ſeinen Beſorgniſſen Ausdruck zu geben. 

„Wir wollen das Beſte hoffen,“ entgegnete 
er endlich ausweichend, „und das Schlimmſte 
nicht fürchten. Dem Muthigen, Hoheit, ſo 
ſagt ein altes Wort, dem Muthigen ſteht das 
Glück bei, und für eine gute Sache kämpft 
man doppelt leicht!“ 


6. 
Dolarie. 


„Männlich zu leiden, 

Kraftvoll zu meiden, 

Kühn zu verachten, 

Bleib' unſer Trachten, 

Bleib' unſer Kämpfen in eherner Bruſt.“ 
Matthiſon. 

Die Befürchtungen, welche Chadreux gehegt 
hatte, ſollten ſich nur allzu ſchnell verwirk⸗ 
lichen. Chatanaya Matreyi mochte von ſeinem 
Standpunkt aus ganz richtig gehandelt haben, 
als er den Sturm entfeſſelte, ſobald der An⸗ 
ſchlag Mehemed Ali's auf ſeine Perſon ver⸗ 
unglückt und des Herrſchers von Tritſchinopoly 
Name als der Urheber des verruchten Meuchel⸗ 
mordes genannt war: er mußte ſich ſagen, daß 
Mehemed nun jede Rüaſicht als nutzlos außer 
Augen laſſen, aller Wahrſcheinlichkeit nach ſo 
bald als möglich ihn mit Gewalt beſeitigen 
und ſich der Tempeljchäge von Seringham be⸗ 
mächtigen würde. Mehr als je mußte es dem 
Fürſten jetzt darauf ankommen, den myjtijchen 
Nimbus, der von den „Augen Wiſchnus“ aus⸗ 
ging, zu zerſtören; riß er jetzt mit kecker Hand 
die ſtrahlenden Diamanten aus dem Bildniß 
des Gotterbarmers, zeigte es ſich, daß Wiſchnu 
den Frevler nicht auf der Stelle vernichte, ſo 
wurde der Glaube an die Unfehlbarkeit der 
alten Prophezeiung tief erſchüttert, vielleicht 
völlig zerſtört. Es fehlte ja in der Geſchichte 
der Reiche von Arkot und Tritſchinopoly wahr⸗ 
lich nicht an Vorgängen gleichen Tempelraubes, 
der Vorgänger des jetzigen Herrſchers hatte 
beſonders im Norden des Landes faſt alle klei⸗ 
neren Bhagavatis geplündert, und daß Ge- 
ringham dieſem Schickſal bisher entgangen war, 
dankte es nur der eigenartigen Machtſtellung, 
dem überall wohlbekannten Einfluß der Waiſch⸗ 
navas. Selbſt die größten Tyrannen reſpek⸗ 
tiren meiſt tiefgehende Volksſtimmungen. 

Der Prieſter hatte auch ganz richtig ge⸗ 
rechnet, als er ſchnell entſchloſſen die kleinen 
Radſchputenhaufen ſofort nach Seringham warf, 
denn kaum vierundzwanzig Stunden ſpäter er⸗ 
ſchien eine Abtheilung der Truppen Mehemed's 
vor dem Tempel, begehrte Einlaß, und als 
dieſer verweigert wurde, Ergebung auf Gnade 
oder Ungnade. Den Radſchputen gelang es 
mit jener Tapferkeit, die dieſem wackeren Volks⸗ 
ſtamm der „Königsſöhne“, wie ſie ſich ſelbſt 
nennen, allezeit eigen war, den Angriff zurück⸗ 
zuweiſen, ja fie vernichteten die gegneriſche Ab⸗ 
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theilung faſt vollſtändig. In den weiten Hallen 
des Tempels erſcholl tauſendſtimmiger Jubel, 
glühende Lobgeſange erklangen zum Preiſe 
mn HEchH vor jeinem heiligen Bildniß. „Es 
iſt Wahrheit geworden, was mir die ſtrahlen⸗ 
den Augen gekündet haben,“ beeilte ſich Cha⸗ 
tanaya Matreyi an Dupleix zu ſchreiben, „der 
Tag der Befreiung iſt wirklich gekommen. 
Geſtern haben vierhundert tapfere Radſchputen⸗ 
krieger unter dem Sonnenglanz des Allerbar⸗ 
mers die doppelte Anzahl Feinde zerſchmettert, 
und in den nächſten Tagen ſchon werden von 
Nah und Fern ungezählte Schaaren eintreffen, 
um zu Wiſchnu's Ehren zu ſiegen und zu 
ſterben. Eile herbei, großer Radſchah, um die 
Früchte unſeres Ringens zu theilen!“ 

In der That ſammelte ſich in überraſchend 
kurzer Zeit faſt unter den Mauern von Tri⸗ 
tſchinopoly ein recht bedeutendes eingeborenes 
Heer, und wenn Chatanaya Matreyi dem Drän⸗ 
gen der Führer deſſelben gefolgt wäre, ſo würde 
er ſofort zum Sturm auf die Felſenveſte über⸗ 
gegangen ſein. Aber der große Waiſchnava 
war denn doch zu llug, um ſeine Vortheile jo 
leicht auf das Spiel zu ſetzen; er wußte recht 
gut, daß in Tritſchinopoly einer der tüchtigſten 
engliſchen Offiziere, Major Lawrence, befeh⸗ 
ligte, und daß es den Briten gelungen war, 
noch rechtzeitig durch einige ſchwere Geſchütze 
die Armirung der an ſich leicht zu verthei⸗ 
digenden Bergſtadt zu vollenden, ja ſogar einige 
Kompagnien ihrer eigenen Kerntruppen hinein⸗ 
zuwerfen. Chatanaya wandte daher ſogar allen 
ſeinen Einfluß auf, um die vereinzelt ein⸗ 
treffenden zahlreichen, aber undisziplinirten 
Heerhaufen ſeiner Anhänger von vergeblichen 
Sturmangriffen abzuhalten, und erreichte auch, 
daß man ſich vorläufig bis zum Eintreffen des 
franzöſiſchen Hilfscorps mit einer weitläufigen, 
loſen Cernirung begnügte, die eigentlich auch 
nur tejtand, weil Major Lawrence es bisher 
nicht für angemeſſen gefunden hatte, ſie an 
irgend einem Punkte zu durchbrechen. Immer⸗ 
hin reichte die verſammelte indiſche Macht aber 
hin, Seringham und den Tempel vor einem 
erneuten Angriff zu ſchützen, und damit war 
ſchon viel gewonnen — wenigſtens für den 
Prieſter der ſtrahlenden Augen Wiſchnu s. 

General Dupleix ſeinerſeits war entruſtet 
über den vorzeitigen Losbruch. Nicht nur, 
daß etwaige, nur zu wahrſcheinliche Mißerfolge 
die beſten Kräfte ſeiner Bundesgenoſſen ver⸗ 
zehren mußten, ſah er auch, daß jetzt die Ver⸗ 
waltung der britiſch-oſtindiſchen Compagnie 
gewarnt war und ſofort energiſche Gegenmaß⸗ 
regeln traf. Schon war es befannt, daß Clive, 
deſſen Name gerade damals berühmt zu werden 
begann, mit einem auserwählten Heere im 
Anmarſch ſei. 

Graf Chadreux war ſofort von Ghatasta⸗ 
pana abberufen worden. Der General wollte 
nicht, daß der franzöſiſche Namen mit den un⸗ 
vermeidlichen nächten Rückſchlägen verquickt 
werde, er hatte aber freilich auf der anderen 
Seite auch nicht umhin gekonnt, ſeine eigenen 
Vorbereitungen möglichſt zu beſchleunigen, wenn 
er nicht des Vertrauens der Hindus verluſtig 
gehen wollte. Er fühlte die Nothwendigkeit, 
unter den einmal gegebenen Verhältniſſen vor 
Allem zum Schutze von Seringham ſchnell zu 
handeln, ſogar ſo ſehr, daß er nicht einmal die 


kleine, aber bei ſeiner Schwäche an europäiſchen 
Truppen hoch werthvolle Verſtärkung, die ihm 
in Ausſicht ſtand, abwartete, ſondern ſchon 
Anfang Dezember in der Richtung auf Tri⸗ 
Noch lebte ja die be⸗ 
ſtimmte Hoffnung in feiner Bruſt, daß dieſe 
Expedition glücklich enden und in ihren Fol⸗ 
gen für die ganze weitere Geſtaltung der Ver⸗ 
hältniſſe auf der Halbinſel entſcheidend ſein 
die um ſo begründeter 
ichzeitig im Norden des Car⸗ 


tſchinopoly aufbrach. 


werde, eine Hoffnung, 
war, als faſt A 


handelt. 
dem Radſchah von Ghatastavana, deſſen Kon⸗ 
tingent augenblicklich den Kern des Belage- 
rungscorps bildet, ſofort Unterſtützung ſenden. 
Der Marſch der Armee mit ihrem leidigen 
Train, deſſen wir uns in dieſem verwünſchten 
Klima nun einmal nicht entſchlagen können, 
aber geht zu langſam, ich beabſichtige daher, 
Sie mit einer Kompagnie Grenadiere, 
Kompagnien Sepoys und zwei Feldgeſchützen 
noch heute Nacht vorauszuſenden. Lieutenant 
Beauviller mag mit Ihnen gehen. Er kennt 
Wege und Terrain genau — es iſt ja nicht 
das erſte Mal, daß wir in dieſer Gegend 
kämpfen.“ 


zu geben. 


natic einer der brapſten Offiziere der fran⸗ 


zöſiſchen Armee, Major Buſſy, mit kurzen, 


kräftigen Schlägen vier weitausgedehnte Pro⸗ 
vinzen für das Gouvernement gewann und den 


franzöſiſchen Waffen zu neuem Anſehen verhalf. 


Die Armee war noch drei Tagemärſche von 


dem Colerun entfernt, als der General eines 
Abends Chadreux in ſein Zelt rufen ließ. 


„Ich habe Sie zu mir bitten laſſen, mein 


lieber Graf,“ begann Dupleix, „weil ich Ihnen 
einen Auftrag zugedacht habe, zu welchem ich 
Ihnen nur ſelbſt Ihre Inſtraktionen geben 
kann. Es ſind leider ſchlechte Nachrichten von 
Tritſchinopoly einge 

e 


angen. Vor einer Stunde 
erſt erhielt ich die Meldung, daß die Cerni⸗ 
rungslinie wenigſtens vorübergehend geſprengt 
iſt. Lawrence hat nicht nur einen Transport 
Munition und Lebensmittel an ſich ziehen 
können, ſondern es hat auch ein ſtarkes Streif⸗ 
corps die Linien durchbrochen — weshalh man 
die ohnehin nicht ſtarke Beſatzung durch dieſe 
Detachirung geſchwächt hat, vermag ich noch 


nicht zu überſehen, ohne Zweck Lat der ein⸗ 


ſichtsvolle Lawrence aber jedenfalls nicht ge⸗ 
Wie dem aber auch ſei, wir müſſen 


drei 


Der Kapitän verbeugte ſich; aus ſeinen 
Augen ſtrahlte helle Freude Er hatte in 
den letzten Wochen bisweilen das Gefühl ge⸗ 
habt, als ob der General ihm eine Mitſchuld 
an dem übereilten Losbruch der Hindus zu⸗ 
meſſe, deſto mehr beglückte ihn jetzt der neue 
ſelbſtſtändige Auftrag. 

„Sie können meiner Rechnung nach ohne 
allzu große Ueberanſtrengung Ihrer Truppen 
übermorgen Nacht vor Tritſchinopoly eintreffen, 
während ich ſelbſt vorausſichtlich erſt zwei Tage 
ſpäter dort ſein werde. Ich mache es Ihnen 
aber zur heiligen Pflicht, Kapitän, ſich bis zu 
meiner Ankunft nicht zu irgend einem ent⸗ 
ſcheidenden Kampf durch die Ungeduld der 


Hindus hinreißen zu laſſen, Ihre Aufgabe iſt 


es lediglich, denſelben einen moraliſchen Halt 
Sie haben mich verſtanden?“ 

„Gewiß, mein General! Und wann ſoll ich 
aufbrechen?“ 

„Eine Stunde nach Mitternacht.“ 

Dupleix machte eine Pauſe und ſpielte 
nervös mit den Papieren, die auf ſeinem Zelt⸗ 
tiſch lagen. Chadreux wartete vergebens auf 
ein Wort der Entlaſſung. Endlich ſtand der 
General auf und ſchritt raſch nach den Vor⸗ 

ängen, um nachzuſehen, ob kein unberufener 
auſcher in der Nähe ſei. Es war Alles ſtill 
draußen, nur die Schildwache ſchritt vor dem 
Zelt hin und her. 

„Mir liegt noch eine Mittheilung an den 
Radſchah auf dem Herzen, die ich nicht gern 
dem Papier anvertrauen möchte, weil ſie die 
Ehre eines Kameraden betrifft,“ begann Dupleix 
dann auf's Neue. Seine Stimme klang eigen⸗ 
artig gepreßt. „Sie kennen den mißtrauiſchen, 
ewig das Schlimmſte im Mitmenſchen befürch⸗ 
tenden Charakter dieſer Hindus noch nicht lange 
genug, mein lieber Graf, ich muß Ihnen daher 
auch nach dieſer Richtung hin beſondere Vor⸗ 
ſicht einſchärfen. Der Radſchah hat mir da 
eine Mittheilung zugehen laſſen, ſo eigenartiger, 


fo — was ſoll ich ſagen — erbärmlich niedriger 
Natur, daß ich mich ſchlechterdings nicht dazu 
verſtehen kann, ihr eine Folge zu geben. Es 
will mir nicht einmal recht über die Lippen: 
der Radſchah behauptet, einer der Unſeren, 
ein erprobter Offizier, ſtände in heimlichen 
Beziehungen zu den Gegnern.“ 

Unwillkürlich zuckte der Kapitän zuſammen 
— der Gedanke an Robilant ſchoß ihm durch 
den Sinn. Dem ſcharfen Auge des Generals 
war die Bewegung nicht entgangen. 

„Der Fürſt hat auch Ihnen davon ges 
ſprochen? Ich brauche dann wenigſtens kein 
Hehl aus der Sache Ihnen gegenüber zu machen. 
Alſo er beſchuldigt den Marquis Robilant ge⸗ 
radezu des Verrakhs und hat verſucht, mir in 
ſeiner Art das, was er Beweiſe nennt, zu 
liefern, das heißt, er hat einen Schriftwechſel 
zwiſchen Robilant und dem Major Lawrence 
feſtgeſtellt, ja dieſem ſogar einen Brief, den 
Jener thatſächlich geſchrieben hat, entwenden 
laſſen und mir geſendet. Das Letztere machte 
mich natürlich zuerſt auch ſtutzig, als ich aber 
den Brief durchlas, gewann ich zu meiner 
großen Freude die Ueberzeugung, daß der 
Radſchah ſich gründlich geirrt hat. Robilant 
war, wie Ihnen wahrſcheinlich bekannt iſt, 
vor drei Jahren gefangen, lernte in der Ge⸗ 
fangenſchaft den Major Lawrence kennen und 
knüpfte zugleich in Kalkutta eine ſeiner zahl⸗ 
loſen Liebſchaften an. Der ganze Brief iſt 
nichts Anderes, als ein freundſchaftlicher Gruß, 
wie man ihn einem tapferen Gegner wohl zu⸗ 
ſenden kann, und vor Allem eine Anfrage nach 
dem Schickſal jener Dame — nur ein miß⸗ 
trauiſcher Hindu kann aus den höflichen Rede⸗ 
wendungen des Schreibens einen doppelten Sinn 
herausleſen. Ich habe übrigens offen mit Ro⸗ 
bilant geſprochen und ihm das immerhin Un⸗ 
vorſichtige ſeiner Handlungsweiſe vorgehalten — 
wollen Sie dem Radſchah mittheilen, daß und 
wie ſich die Sache aufgeklärt hat? Da Sie 
mit ihm näher befreundet ſind, wird es Ihnen 
vielleicht beſſer gelingen, als mir ſelbſt.“ 

„Ich fürchte, mein General, ich werde einen 
ſchweren Stand haben. So ſehr ich ſelbſt natür⸗ 
lich von der Unſchuld unſeres Kameraden über⸗ 
zeugt bin, ſo ſicher fühlte ſich der Fürſt ſchon 
damals ſeiner Sache. Ich will indeſſen ſelbſt⸗ 
verſtändlich alles Mögliche thun —“ 

„Gut, gut, lieber Chadreur.“ Der General 
reichte dem jungen Offizier freundlich die Hand 
— Abſchied. „Was haben Sie übrigens für 

achrichten von Ihrem wackeren Vater? Sie 
haben mir lange nichts von ihm erzählt.“ 

„Ich warte ſelbſt mit Ungeduld auf Briefe, 
mein General. Ich hoffe, ſie ſollen mir gute 
Kunde bringen; nach den letzten Nachrichten, 
die ich erhielt, ſteht die Verlobung meiner 
jüngſten Schweſter bevor.“ 

„Ah — das freut mich! Nun, hoffentlich 
beenden wir dieſen Feldzug ebenſo ſchnell wie 
euch und ich kann Sie auf ein Jahr nach 

er Heimath ſenden. Aber ich will Sie nicht 
länger aufhalten. Gehen Sie mit Gott, lieber 
Graf, in wenigen Tagen ſehen wir uns wieder.“ 

Chadreux ſchritt nachdenklich ſeinem Zelt 

zu. Der Verdacht des Radſchah gegen Robilant 


ging ihm durch den Kopf, er konnte den Ge- ſuch 


danken daran nicht los werden. Es war vorhin 
wirklich ſeine aufrichtige Meinung geweſen, als 
er dem General erklärte, von der Unſchuld des 
Kameraden völlig überzeugt zu ſein, trotzdem 
blieb eine leiſe Unſicherheit in ſeiner Seele 
haften, fo ſehr er ſich gegen den häßlichen Ge- 
danken ſträubte. Chadreux bewunderte Dupleix 
wegen ſeiner wahrhaft großmüthigen, edlen 

eſinnung, die jeden Verdacht gegen einen 
franzöſiſchen Edelmann ohne zu fragen und zu 
deuteln zurückwies, er bewunderte ihn doppelt, 
weil er ſich ſelbſt nicht ganz zu einer gleichen 
Höhe emporſchwingen konnte. Der Marquis 
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Robilant war nicht ſonderlich beliebt unter 
den Kameraden; man nannte ihn leichtſinnig 
und habgierig, obwohl Jeder ihm vortreffliche 
militäriſche Eigenſchaften zugeſtehen mußte. Es 
war auch nicht unbekannt, daß er ſich im 
Vaterlande ſo ziemlich unmöglich gemacht, daß 
er ſein Vermögen verpraßt hatte und ſchließlich 
daheim in allerlei ſchmutzige Geldgeſchäfte ver⸗ 
wickelt geweſen ſei. Dabei entwickelte er jetzt 
einen Aufwand, der weit über ſeine Verhält⸗ 
niſſe ging, und man ſagte, daß er die Koſten 
ſeines koſtſpieligen Lebens durch das Spiel mit 
den reichen Kaufherren von Pondichéry be⸗ 
ſtreite — aber waren das Alles Dinge, die einen 
elenden Verrath ſeinerſeits möglich machten? 
Einen Verrath — nein, es konnte nicht ſein! 

Sein Weg führte Chadreur durch die lange 
Zeltgaſſe der Offiziere. Im Lager war es ſchon 
ſtill, der überaus anſtrengende Marſch hatte 
ſelbſt die Uebermüthigſten früh zur Ruhe ge⸗ 
zwungen, nur hier und dort ſtahl ſich ein leiſer 
Lichtſtrahl zwiſchen den leinenen Wänden her- 
vor. Zufällig bemerkte der Kapitän auch, daß 
im Zelt des Lieutenants Beauviller noch Licht 
ſei, und er trat näher heran, um dem Offizier, 
der ihn ja begleiten ſollte, ſofort einige In⸗ 
ſtruktionen zu geben. 

Ehe er jedoch noch den Vorhang lüftete, 
hörte er Stimmen im Zelt und vernahm das 
Rollen der Würfel. Es war nichts ſonderlich 
Merkwürdiges dabei; dieſer Beauviller, ein 
alter, roher, aber brauchbarer Soldat, galt 
ja allgemein als ein Spieler, und ein ſolcher 
findet meiſt im Feldlager ſchnell Genoſſen — 
aber war das nicht Robilant's ſcharfes Organ? 

„Sechs gegen acht! Du haſt verteufeltes 
Glück, mein lieber Beauviller!“ hörte Chadreur 
deutlich. „Hol's der Henker — es gilt das 
Doppelte!“ 

Wieder rollten die Würfel. Ein leiſer Fluch, 
das Klingen heftig auf den Tiſch geſchleuderter 
Goldſtücke folgte. „Nur nicht ſo wild, Marquis!“ 
rief der Andere und fügte leiſer ſpöttiſch hinzu: 
„Bei Deinen Verbindungen kann man ſolchen 
Verluſt ſchon verſchmerzen.“ 

„Verbindungen? He? Nicht, einen Deut 
borgen mir meine reichen Freunde, die Krämer 
von Pondichery. Ja beim Zeus, wenn es 
wenigſtens noch einmal eine ordentliche Beute 
geben wollte, aber es lohnt ſich ja in dieſen 
lammervollen Tagen nichts mehr. Nur eine 
Handvoll Diamanten —“ 

Beauviller lachte. „Eine Handvoll! Du biſt 
beſcheiden, mein Braver! Ich würde mit einem 
einzigen zufrieden ſein, und wenn er nur halb 
ſo groß wäre wie diejenigen, die ja der Götze 
von Seringham, auf den wir jetzt losſteuern, 
im Angeſicht haben ſoll.“ 

„Ich kenne die Augen Wiſchnu's,“ hörte 
Chadreux den Marquis leiſer erwiedern. „Ich 
habe ſie vor drei Jahren ſelbſt geſehen. Bei 
Gott, das ſind Steine, jeder ein fürſtliches 
Vermögen werth. Man könnte zum Verbrecher 
um ihretwillen werden —“ 

„Ich glaubte, Marquis, Du hätteſt Dir 
bereits ein ziemlich weites Gewiſſen angeeignet, 
Deine Freunde braucht man ja gerade nicht 
unter den franzöſiſchen Krämern allein zu 

en.“ 


„Was ſoll das heißen? Ich verbitte mir 
derartige Anſpielungen.“ H 

„Jenun — jenun. Man iſt doch nicht um⸗ 
ſonſt gut Freund mit einander — warum denn 
da gleich ſo heftig. Wir machen vielleicht noch 
einmal Halbpart.“ 

Chadreux durchrieſelte es. Was beſagten 
dieſe Andeutungen? Aber er überlegte ſich ſo⸗ 
fort, daß ſie ſicher höchſt harmloſer Natur ſein 
müßten — wer plaudert über Hochverraths⸗ 
pläne beim Spiel und hinter dünnen Zelt- 
wänden? Gewiß, nur weil ſeine eigenen Ge⸗ 
danken ſich gerade mit Robilant beſchäftigt 
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hatten, kam ihm ſelbſt ein ſolcher Verdacht: es 
war lächerlich, darauf Schlüſſe bauen zu wollen. 
Zudem widerſtrebte es ihm auf's Aeußerſte, 
hier den Horcher zu ſpielen. Er trat ſchnell 
einige Schritte zurück und rief laut: „Ich ſehe 
noch Licht bei Ihnen, Lieutenant Beauviller. 
Kann ich Sie ſprechen? Ich habe einen Auf⸗ 
trag des Generals.“ 

Drinnen klang es wie ein unterdrückte 
Fluch. Dann trat Beauviller heraus. 

„Ah. Sie ſind es, Herr Graf? Was ſteht 
zu Dienſten?“ 

Chadreur gab ſchnell einige den Marſch 
betreffende Weiſungen, das Geſpräch war in 
wenigen Minuten beendet. Der Marquis hatte 
ſich nicht ſehen laſſen, Beauviller forderte Cha⸗ 
dreur auch nicht auf, in das Zelt zu treten. 

Die Zeit bis zum Aufbruch war nicht mehr 
lang genug, um noch der Ruhe zu pflegen; es 
gab noch manche Anordnung zu treffen: außer⸗ 
dem wußte der Graf auch, daß der Schlaf ihn 
fliehen würde. Er war zu tief erregt, der neue 
ehrenvolle Auftrag, die Angelegenheit Robilant's, 
nicht zuletzt das bevorſtehende Wiederſehen mit 
dem Radſchah, zu dem er eine wahrhaft freund— 
ſchaftliche Zuneigung empfand, beſchäftigte all' 
ſein Sinnen. Und dann hatte die Frage Dupleix 
nach dem Vater auch der Erinnerung an die 
Heimath einen neuen Impuls gegeben: der 
Erinnerung an die ſchöne ferne Heimath, an 
all' die theuren Lieben jenſeits des Oceans! Die 
alten Linden von Chadreux ſtiegen wieder vor 
ſeinem Auge empor, er ſah im Geiſte den Vater, 
ſah Louiſon und Marcel — o, daß er ſie an 
ſein Herz drücken könnte, dieſe lieben Traum⸗ 
geſtalten! 

Ein leiſes Kratzen an dem Zeltvorhang riß 
den Kapitän endlich aus ſeinem Sinnen empor. 
Er kannte das Geräuſch, es war das Zeichen, 
mit dem Sidi ſich ſtets anmeldete, jener Chond, 
den Chadreux in der Höhle der Waiſchnavas 
von Chatanaya Matreyi losgebeten hatte. Er 
hatte ihn bei ſich behalten, auch nachdem die 
Brandwunden an ſeinen Füßen geheilt waren. 

(Fortſetzung folgt.) 


Frühlingsluſt. 
(Mit Bild auf Seite 161.) 


Wenn der Mai ſeinen Einzug hält, wenn die 
Wieſen mit buntem Blumenflor, die Bäume mit 
jungem Grün ſich bedecken, dann zieht die Frühlings 
luſt in das Menſchenherz ein. Auch die hübſche 
Kleine, die auf unſerem Bilde Seite 161 (nach einem 
Gemälde von R. Epp) vom Arme der Mutter empor— 
gehoben wird, jauchzt fröhlich dem wieder erwachenden 
Lenz entgegen und haſcht mit den Händchen begehr⸗ 
lich nach dem hellen, leuchtenden Laube, das eine 
kurze Woche voll Sonnenſchein hervorgelockt hat. Das 
junge Böcklein aber, das zahm wie ein Hund die 
junge Bauersfrau in's Freie begleitet hat, verräth 
durch ſeine Sprünge und Kapriolen die in ihm gleich⸗ 
fall3 lebendige Frühlingsluſt. 


Eine Entdeckung. 
(Mit Bild auf Seite 164.) 


Auch die Hunde ſind der Langeweile zuganglich, 
die 1 5 falls ſie nicht ſehr gut gezogen ſind, häufig 
jo lebhafte Klagetoͤne erpreßt, daß die Nachbarſchaft 
darüber rebelliſch wird. Dem braven Vorſtehhunde 
auf unſerem Bilde S. 164 und ſeinem Freunde, dem 
ſchlauen Dächſel, iſt nun zwar ein ſo ungebührliches 
Betragen nicht zuzutrauen, vielmehr wiſſen beide die 
lauten Zeichen der Langeweile zu unterdrücken, werden 
aber von ihr darum nicht weniger geplagt. Eine 
höchſt willkommene Entdeckung iſt daher, beſonders 
für den lebhaften Dächſel, eine Kreuzſpinne, die ſich 
an einem Faden zur Erde niederlaſſen will. Schon 
hat er ſie argwöbniſch in's Auge gefaßt, im nächſten 
Augenblicke wird er darauf losfahren und die Spinne 
zu erhaſchen ſuchen, was immerhin, wenn es ihm 
auch nicht gelingt, doch eine ganz ergößliche Unter- 
haltung abgibt. 


Der Schleichhandel an der Küfte von 
Iſtrien. 


(Mit 7 Bildern auf Seite 165.) 

Namentlich an der Oſtküſte der Halbinſel Iſtrien 
ſteht der Schleichhandel ungeachtet aller Anſtrengungen 
der öͤſterreichiſch-ungariſchen Regierung zur Unter⸗ 
drückung dieſes Unweſens in höchſter Blüthe, denn 
die Schmuggler, die ſich meiſt aus der ſlaviſch⸗ 
italieniſchen Küſtenbevölkerung rekrutiren, ſind von 
Jugend auf mit allen Klippen, Buchten und Fels— 
pfaden genau vertraut. Die Zollwaͤchter oder die 
Finanzwache, wie man in Oeſterreich ſagt, zerfallen 
in Zollwächter zur See und in ſolche für den Land⸗ 
dienſt. Bald patroulliren fie oben auf der Hochfläche 
des Karſt, bald kreuzen fie im Zolldampfer längs der 
Küſte oder liegen im Zollboot zwiſchen den Klippen 
im Hinterhalt, um das Nahen eines verdächtigen 
Fahrzeuges abzuwarten. Die Durchſuchung eines 


Eine Entdeckung. 


„Ihr habt es zu verantworten,“ knirſchte bei Thürberg und bei Zahlinger umſonſt ange: | 
er ingrimmig. „Aber nein,“ murmelte er darauf 


halblaut, „ich will trotzdem ein ehrlicher Kerl 
bleiben. Vielleicht gibt mir die Stadtverwaltung 
Arbeit.“ 

„Daß Du ein Narr wäreſt, da noch lang 
herumzufragen, Speicher,“ ſagte plötzlich eine 
ſpöttiſche Stimme hinter dem Sinnenden, und 
eine Hand ſchlug ihm derb auf die Schulter. 
„Komm mit, ich habe leichteren, beſſeren Ver⸗ 
dienſt für Dich“ 

Der ſich betroffen Umwendende blickte in 
das grinſende Geſicht eines mit ſchäbiger Ele⸗ 
ganz ae Menſchen. 

„Du biſt es, Schirmer?“ ſagte er dann kalt. 
„Nein, für Geſchäfte wie die Deinigen danke ich.“ 

„So ſtolz?“ meinte Jener giftig. „Wer ge⸗ 
rade aus Rummeleburg, aus dem Zuchthaufe, 
kommt, hat natürlich alle Veranlaſſung dazu.“ 

Speicher wollte kurzweg weitergehen, der 
Andere hielt ihn aber am Arm zurück und 
fuhr begütigend fort: „Na, lauf nur nicht gleich 
davon; ich wollte Dich nicht kränken. Du haſt 
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ſolchen bleibt aber oft genug erfolglos, denn wenn 
die Schmugglerſchiffe zeitig genug Verdacht ſchöpfen, 
ſo wird ſchnell die unverzollte Waare an einer flachen 
Uferſtelle verſenkt, die den kundigen Schmugglern 
wohlbekannt iſt und ſpäter leicht wieder aufgefunden 
werden kann. Iſt dagegen das Schleichhändler- 
fahrzeug bei Nacht in einer verborgenen Bucht glück⸗ 
lich gelandet, ſo beginnt der zweite, nicht minder 
ſchwierige Theil der Aufgabe, die den am Ufer har⸗ 
renden Genoſſen zufällt. Es gilt nämlich jetzt, die 
ſchweren Ballen vom Meeresufer die ſteilen Klippen 
empor auf das Karſtplateau zu ſchaffen. Dergleichen 
Unternehmen ſuchen die Landzollwachter zu vereiteln, 
und oft genug ertönt den Schmugglern oben auf der 
Hohe ein „Halt! Erwiſcht!“ entgegen. Die Vorder⸗ 
ſten werden dann meiſt gefangen, und wenn auch die 
Uebrigen ſich, nachdem ſie ihre Laſt von ſich ge⸗ 
worfen, im Gewirre der Felſen zu retten wiſſen, ſo 
iſt doch die werthvolle Ladung verloren. 


Originalzeichnung von C. Partz. 


klopft?“ 

„Woher weißt Du —?“ 

„Ich ſah Dich bei Beiden herauskommen 
und las auf Deinem Geſicht deutlich die Ent⸗ 
täuſchung. Dann folgte ich Dir hierher und 
hörte fo Dein Selbſtgeſpräch.“ 

„Gut, ich gebe zu, bei den Leuten vergebens 


um Arbeit gebeten zu haben; es wird mir aber von etwa zehn 


ſchon gelingen, onderwärts anzukommen.“ 
„Bei der Stadtverwaltung meinſt Du? Nun 
ja, vielleicht nehmen ſie Dich als Straßenkehrer 


Ein Wiederfinden. 
Erzählung aus der Reichshauptſtadt. 


Von 
. Maurice. 
(Nachdruck verboten.) 

„Das iſt Alles ganz gut und wohl; ich 
nehme aber prinzipiell keine Leute, die Grund 
haben, über ihre Vergangenheit einen Schleier 
zu breiten.“ 

„Machen Sie mit mir eine Ausnahme; Sie 
ſollen es nicht bereuen.“ N 

„Bedaure, Adieu.“ 

In den Augen des Entlaſſenen blitzte es 
zornig auf, und eine bittere Bemerkung ſchwebte 
auf ſeiner Zunge. Allein er unterdrückte ſie 


und entfernte ſich raſchen Ganges. Draußen 
hob er die geballte Fauſt gegen das Gebäude. 


(S. 163) 


mit einem alten Bekannten zu trinken wirſt 
Du doch vor Deinem Gewiſſen noch verant- 
worten können.“ 

„Meinetwegen,“ meinte Speicher nach kurzem 
Zögern, „ich muß auch etwas zu mir nehmen; 
das Herumlaufen hat mich hungrig und durſtig 
gemacht.“ 

Die Beiden gelangten nach einem Gange 
tinuten in eine enge Seiten⸗ 
ſtraße, wo ſie vor einem unanſehnlichen Hauſe 


Halt machten. Es war eine ſogenannte Keller- 
wirthſchaft. 


Schirmer öffnete die Thür und 


hinwirfſt und Deiner Wege gehſt.“ 


oder bei den Rieſelfeldern oder ſonſtwo zu zwei ſtieg, von dem Andern gefolgt, die zum Schänk⸗ 
Mark fünfzig den Tag. Laß aber nur mal lokale führenden Stufen hinab. Dort unten 
die anderen biederen Leute, die da mit Dir brannten, obwohl es draußen noch lichter Tag 
ſchaffen, hören, daß Du in Rummelsburg warſt, war, ſchon die Lampen, ohne freilich des furcht⸗ 
ob ſie Dir dann das Leben nicht ſo ſauer machen, baren Tabaksqualms wegen viel Helle zu 
daß Du bald den Beſen oder die Hacke wieder verbreiten, Der nicht ſehr große Raum war 
ſo gefüllt, daß die Beiden kaum noch Platz 
Speicher blickte finſter vor ſich nieder. Der fanden. 
Verſucher merkte, daß ſeine Worte Eindruck „He, Zulke, wen bringſt Du denn da?“ 
gemacht und nutzte den Erfolg geſchickt aus. fragte einer der an dem betreffenden Tiſche 
„Komm mit,“ wiederholte er; „einen Schluck Sitzenden, ein wohlgenährter Geſell mit glatt⸗ 


Erwiſcht. Aufſtieg der Schmuggler vom Meere auf den Karſt. 
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raſirtem, dickem, rothem Geſichte und einer 
auffallend hohen kreiſchenden Stimme. 

„Nur nicht ſo neugierig, Schmalzlerche,“ 
lachte der mit ſeinem Spitznamen angeredete 
Schirmer. „Wen ich bringe, der iſt gut.“ 

„Schon in der Tefiße (Zuchthaus) geweſen?“ 

„Zwei Jahre.“ 

„Dibber (erzähl) 'mal,“ wandte ſich der 
Dicke an Speicher. „He, Zulke, wohin willſt 
Du denn?“ 

„Nux 'mal drüben den kahlen Ede“ be⸗ 


grüßen. 
„Ich habe unſchuldig geſeſſen,“ erklärte 
peiche 
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„Unſchuldig?“ wieherte die Geſellſchaft. 
„Alter Kronenſohn, uns braucht Du keinen 
Sums vorzumachen.“ 

„Es iſt die Wahrheit,“ verſicherte Speicher 
ruhig. „Ich arbeitete damals in der mechani⸗ 
ſchen Werkſtatt von Halten & Sohn im Akkord. 
Eines Sonnabends kurz nach Mittag, als die 
Andern ſchon gegangen waren, blieb ich noch, 
um ein kompli irtes Stück fertig zu machen, 
worüber es halb Eins wurde. Dann begab ich 
mich auch nach Hauſe zu Tiſche. Auf einmal 
trat der Werkmeiſter und ein Fremder zu mir 
in's Zimmer. Der Letztere ſagte, mich ſcharf 
anblickend, daß das Löhnungsgeld für denſelben 
Abend, welches ſich in der neben dem Arbeits⸗ 
ſaal liegenden Stube des Werkmeiſters in einem 
Pulte befunden, zwiſchen Zwölf und Eins ge⸗ 
ſtohlen worden ſei. Ich habe mich um dieſe 
Zeit allein im Arbeitsſaal aufgehalten. Er ſei 
Beamter der Kriminalpolizei und müſſe Haus⸗ 
ſuchung halten. In meinem Gefühle der Schuld⸗ 
loſigkeit ſagte ich ruhig, er möge nur ſeine 
Pflicht thun. Zuerſt körperliche Unterſuchung,“ 
meinte er und taſtete an mir herum, fuhr mir 
dann in die Taſchen und zog plötzlich aus der 
hinten am Rock befindlichen ein zuſammenge⸗ 
faltetes Leinenſäckchen. Ich war wie vom Donner 
gerührt. Der Beamte aber rief barſch: Na 
alſo, nur keine Flauſen mehr! Wo ſteckt 
das Geld? Ich betheuerte, weder von dieſem 
Säckchen noch von dem Gelde etwas zu wiſſen. 
Mein Rock habe ja während der Arbeitszeit 
draußen im Kaſten gehangen und der, welcher 
das Geld geſtohlen, könne auch das Säckchen 
heimlich hinein gethan haben. Allein der Be⸗ 
amte glaubte mir nicht, und ich wurde ver⸗ 
haftet. Meine Frau, die zitternd und ſorachlos 
Alles mit angehört, ſank mit einem Aufſchrei 
ohnmächtig nieder. Ich wollte ihr beiſpringen, 
allein der Beamte gab es nicht zu. Eine Stunde 
darauf ſaß ich am Molkenmarkt. Dann gab 
es ein Verhör nach dem andern. Es half nichts, 
daß ich fortwährend meine Unſchuld betheuerte, 
ich wurde zu zwei Jahren Zuchthaus verurtheilt 
und habe ſie abgeſeſſen. Wie die Sache zu⸗ 
gegangen: ift mir noch immer ein Räthſel.“ 

„Vielleicht kommt's ſpäter 'mal 'raus,“ 
meinte Schmalzlerche. „Was wirſt Du nun 
beginnen?!“ 

N „Er will in ſtädtiſche Dienſte treten,“ be⸗ 

richtete der in dieſem Moment zum Tiſche 
zurückkehrende Zulke⸗Schirmer. „Aber es wäre 
eine großartige Dummheit; er braucht nur ein 
Schloß anzuſehen, ſo ſpringt es auf. Ich hab' 
'ne Zeit lang neben ihm gearbeitet und weiß 
alſo ganz genau, was er leiſtet. Damals wollte 
er freilich nicht viel von mir wiſſen und ſpielte 
ſich auf den Stolzen hinaus. Doch das iſt 
jetzt vergeſſen.“ 

„Wie ſteht's mit Deinem Anhang?“ wandte 
ſich der Dicke an Speicher. „Haſt Du Deine 
Frau ſchon wieder aufgeſucht?“ 

„Ich fand ſie nicht mehr in unſerer früheren 
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Schmalzlerche zufrieden. „Na, da beſinn' Dich 
nicht lange und ſag', daß Du unſer Mann 
ſein willſt.“ 

„Ich kann nicht,“ erwiederte Speicher. „Be⸗ 
denkt, ich war bis jetzt ein ehrlicher Kerl.“ 

„Was haſt Du davon?“ rief Schirmer. 
„Nutzte es Dir vielleicht etwas in den ver⸗ 
ſchiedenen Werkſtätten, wo Du Dich angeboten 
haſt? Nein, Du biſt jetzt mal vervehmt, unter 
den ſogenannten Ehrlichen iſt kein Platz mehr 
für Dich; ſomit bleibt Dir nichts anderes 
übrig, als Dich zu uns zu halten.“ 

Jener ſaß mit düſteren Blicken da. Es war 
ihm heute wirklich ſo viel Bitteres begegnet, 
daß er daran verzweifeln mußte, in Zukunft 
wieder auf chrlichem Wege ſeinen Unterhalt 
u gewinnen. Was ſollte er alſo beginnen? 
eben wollte er doch. 

Man kümmerte ſich anſcheinend nicht weiter 
um ihn und ſorgte nur dafür, daß ſein Glas 
ſtets gefüllt war. Das ſtarke, ſcharfe Getränk 
übte auf den an Mäßigkeit Gewöhnten auch 
bald ſeinen Einfluß aus, Friedrich Speicher's 
finſtere Miene glättete ſich Zuerſt lächelte er 
nur, dann lachte er über die zum Beſten ge⸗ 
gebenen Späße. Schirmer blinzelte den Dicken 
vielſagend an. Jetzt hatte man den Bewußten 
bald ſo weit, wie man ihn haben wollte. 


KO GW 


In einer der N Straßen der 
Reſidenz bewohnte der Rentier Feßling den 
zweiten Stock eines ſtattlichen Hauſes, der alte 
Herr brauchte die vielen Räume bei weitem 
nicht, er war aber ſehr reich und ſtand allein 
in der Welt; eine Einſchränkung in irgend 
welcher Hinſicht wäre daher nur ein Sparen 
für entfernte Verwandte, lachende Erben ge⸗ 
weſen. Dennoch lebte er auch nicht gerade 
verſchwenderiſch; ein alter Diener und eine 
Haushälterin in mittleren Jahren bildeten ſein 
ganzes Perſonal. 

Er ſtand eben in ſeinem Salon und ſah 


einem Manne zu, der das Aufhängen von 


Gardinen beſorgte. 

„Sie verſtehen Ihre Sache,“ rief er dem⸗ 
ſelben nach einer Weile anerkennend zu, „und 
laufen trotz Ihrer Beleibtheit die Leiter ge⸗ 
ſchwind genug hinauf und hinab.“ 

„Ja, lieber Herr,“ verſetzte der Tapezierer 
mit einer auffallend hohen kreiſchenden Stimme, 
„gute Arbeit muß geliefert werden, ſonſt ſchickt 
Einen der Meiſter fort.“ 

„Wie kommt es aber, daß Sie ſelbſt noch 
nicht Meiſter find? Die Kenntniſſe beſitzen Sie 
doch und das Alter auch.“ 

„Stimmt, lieber Herr. Sie vergaßen nur 
das liebe Geld. Ich hatte viel Unglück im 
Leben. — So, da wären wir fertig.“ 

Er ſtieg die Leiter hinab, wobei ſeine kleinen, 
glitzernden Augen wie Irrlichter durch das 
Zimmer fuhren. Wir erkennen ihn jetzt wieder, 
es iſt der Mann, der im Verbrecherkeller 
Schmalzlerche genannt wurde. 

Herr Feßling zog ſein Portemonnaie her⸗ 
vor, entnahm ihm einen Thaler und reichte 
das Geldſtück dem Gehilfen mit den Worten: 
„Hier, weil Sie Ihre Obliegenheit zu meiner 
Zufriedenheit ausgeführt haben.“ 

Der Dicke bedankte ſich, belud ſich mit ſeiner 
Leiter und dem Handwerkszeug und empfahl 
ſich. Er ſchritt, als der Rentier hinter ihm 
die Thür geſchloſſen, langſam durch den Gang 
ſich blieb an der nächſten Thür einen Moment 

ehen. 

„Die wäre es alſo,“ murmelte er vor ſich 
hin, „die zweite rechter Hand.“ 

Er ſtellte ſeine Leiter leiſe an die Wand, 


Wohnung, auch konnte mir dort Niemand ihren holte etwas aus der Rocktaſche, bückte ſich blitz⸗ 
jetzigen Aufenthalt angeben; es wehnen lauter ſchnell, zog den Schlürel aus dem Schlüſſel⸗ 
Fremde in dem Haufe, auch der Vicewirth iſt loch und preßte ihn kräftig auf die Maſſe in 


ein Anderer.“ 
„Ganz, wie wir es gebrauchen,“ meinte 


ſeiner Hand. 


Stelle gebracht und die Leiter wieder auf⸗ 
enommen, als eine Thür an der gegenüber⸗ 
iegenden Seite des Flures geöffnet wurde, und 
eine Frau hinausblickte, deren Züge angeſichts 
des jo unerwartet Daſtehenden einen Aus druck 
des Befremdens annahmen. Der Dicke verlor 
aber ſeine Kaltblütigkeit nicht. 

„Guten Tag, Madamken,“ ſagte er gemüth⸗ 
lich und ſchritt der linker Hand befindlichen 
Flurthür zu. Die Frau konnte ihn hier nicht 
mehr gewahren, auch ſonſt war Niemand ficht- 
bar. Alsbald erfolgte die Manivulation wie 
vorhin, worauf der Burſche mit triumphirendem 
Schmunzeln die Treppe hinabſtieg. 

Im gleichen Moment trat die Frau an 
die Flurthür und ſah noch die Leiter und den 
Kopf des Davongehenden in der Treppenbiegung 
verſchwinden. 

„Was läuft der Menſch hier denn eigent⸗ 
lich ſo lange herum?“ murmelte ſie, wandte 
ſich dann dem Zimmer des Rentiers zu und 
begann, in daſſelbe tretend, kopfſchüttelnd: 
„Herr Feßling, der Tapezierer ſtand vorhin 
allein im Gange und ging jetzt erſt die Treppe 
hinab. Ich fürchte, er führt etwas im Schild. 
Er hatte ſo einen falſchen Blick und ſo einen 
leiſen Katzentritt.“ . 

„Hahaha,“ lachte der Rentier, „will die 
Frau gar den harmloſen, feiſten Kerl zu einem 
Spitzbuben ſtempeln!“ 

„Aber —“ 

„Papperlapapp, verſchonen Sie mich mit 
Ihren Narrheiten!“ 

Die Haushälterin verfügte ſich nach dieſer 
Abweiſung zur Küche zurück, flüſterte aber da⸗ 
bei vor ſich hin: „Und ich denke doch meinen 
Theil. Wenn man ſolche Erfahrungen gemacht 
hat. Mein armer, durch die Schändlichkeit der 
Menſchen zu Grunde gerichteter Mann! Was 
mag aus ihm unter all' dem ſchlechten Bolt 
geworden ſein? Jetzt, wo ſeine Zeit bald herum 
iſt, fürchte ich mich faſt vor dem Wiederſehen. 
Gott gebe, daß er der Alte geblieben iſt. Gleich 
morgen will ich an die Strafanftalisverwaltun 
ſchreiben und ihm meine Adreſſe mittheilen.“ 

Sie machte ſich tief aufſeufzend an die Be⸗ 
reitung des Abendbrodes, welches Herr Feßling 
gewöhnlich gegen ſieben Uhr einnahm. Her⸗ 
nach pflegte er auszugehen. 

„Bleiben Sie heute Abend lieber zu Hauſe,“ 
bat ihn die Haushälterin zur beſagten Zeit. 

„Ach Thorheit, Frau Kohlmann,“ lachte 
der alte Herr, ſeinen Ueberzieher anlegend. 
„Spukt Ihnen der dicke Tapezierer noch im 
Kopfe herum? Na, ſchlimmſtenfalls haben Sie 
ja auch den Joachim und meinen Revolver zum 
Schutze da. Hahahaha!“ | 

Lachend ſchritt der Rentner die Treppe hinab. 

Frau Kohlmann verſchloß die Flurthür ſorg⸗ 
fältig und verfügte ſich dann halbberuhigt in 
das Zimmer zurück. Sie nahm um dieſe Zeit 
gewöhnlich einen Strickſtrumpf oder eine Nätherei 
vor, wobei ihr der alte Diener Joachim, die 
Zeitungen leſend, Geſellſchaft leiſtete. Punkt 
zehn Uhr begab ſich der Letztere immer in ſein 
Dachzimmer hinauf, und die Haushälterin ſuchte 
auch bald nachher ihr Lager auf. Heute wollte 
ſie aber eine Ausnahme machen und bis zur 
Zurückkunft ihres Herrn aufbleiben; Joachim 
war indeß nicht zu bewegen, eine Stunde ſeines 
Schlafes zu opfern und verließ ſie daher zur 
üblichen Zeit. Als ſie dann ſo allein und ſtill 
daſaß, meldete ſich das Schlafbedürfniß auch 
bei ihr. Sie kämpfte mit aller Macht dagegen 
und raffte ſich einige Male wieder auf; allein 
ohne daß ſie es recht merkte, fielen ihr auf's 
lich die Augen zu, und ſie ſchlummerte ſchließ⸗ 
ich ein. — 

Plötzlich ſchrak ſie empor; ein Geräuſch hatte 
ihr Ohr getroffen. Athemlos lauſchte ſie. Richtig, 
draußen wurde geflüſtert. Schleichende Schritte 


Er hatte eben ihn wieder an feine frühere! huſchten an der Thür vorüber, dann ein leiſes 
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auf und brachten ihn fort. Inzwiſchen nahm „Marie! Herr Feßling!“ rief er außer ſich 
der Wachtmeiſter das Vorgefallene zu Protokoll] vor Freude, „meine Unſchuld iſt an den Tag 
und entfernte ſich dann ebenfalls, worauf die] gekommen! Kein Anderer als Schirmer hat 
Haushälterin auch Joachim mit der Bemerkung damals dem Werkmeiſter das Geld geſtohlen!“ 
zu Bett ſchickte, daß fie bis zu Herrn Feßling's Und dann berichtete er den froh Erſtaunten 
Rückkunft allein aufbleiben werde. Als der Folgendes: Schirmer, der einige Zeit vor dem 
alte Diener gegangen war, ließ fie ihren Gatten | fraglichen Ereigniſſe in der Fabrik von Halten 
wieder eintreten, und es kam nun zu einem & Sohn thätig geweſen, aber wegen Lieder⸗ 
Ausſprechen zwiſchen dem Paare. Er beruhigte lichkeit und Unbrauchbarkeit entlaſſen worden 
die über das Wiederfinden auf ſolche Art ganz] war, hatte ſich an jenem Tage, während ber 
Troſtloſe und erzählte ihr von ſeinen geſtrigen Portier ſein Mittagsſchläfchen hielt, in das 
vergeblichen Bemühungen, Arbeit zu erhalten, | Gebäude und an dem eifrig feilenden und häm⸗ 
von dem ſpäteren Zuſammentreffen mit Schirmer | mernden Speicher vorbei geſchlichen, mit Nach⸗ 
und wie man ihm dann in der Spelunke zu⸗ ſchlüſſeln die Thür des Nebenzimmers und das 
geredet, ein Genoſſe der Verbrecher zu werden. Pult geöffnet, das Geld eingeſteckt und dann 
Nach langem Sträuben habe er endlich ein⸗ wieder auf demſelben Wege den Rückzug ge⸗ 
gewilligt und ſei ſo heute Abend mit Hilfe nommen. Draußen im Flur war ihm der teuf⸗ 
falſcher, nach Schmalzlerche's Wachsabdrücken] liſche Einfall gekommen, dafür, daß Speicher 

emachter Schlüſſel in Geſellſchaft Schirmer's ſtets jo wenig von ihm hatte wiſſen wollen, 
ne eingedrungen, um dabei auf jo unerwartete | nun den Verdacht des Diebſtahls auf denſelben 
Weiſe ſeiner Frau zu begegnen. zu lenken. Er ſteckte daher eines der Geldſäck⸗ 

Darauf berichtete fie, daß fie nach feiner | chen in deſſen Rocktaſche, worauf er an dem in 
Verhaftung heftig erkrankt und in das Kaiſerin⸗ jeinem Zimmer immer noch friedlich ſchlafen⸗ 
Auguſta⸗Hoſpital gebracht worden ſei. Nach] den Portier vorüber glücklich wieder den Aus⸗ 
der Wiederherſtellung habe fie dann durch die gang gewann. — Alles das hatte Schirmer 
Vermittelung eines Mitglieds der Hoſpital⸗ heute, von ſeinem Gewiſſen bedrängt, in Gegen⸗ 
verwaltung die Stelle bei ihrem jetzigen Herrn wart eines Kriminalbeamten geſtanden, und 
erhalten, der ihr nur zur Bedingung gemacht, der Letztere darauf Speicher gerathen, ſich ſo⸗ 
den Namen ihres Mannes abzulegen und da- fort an einen Rechtsanwalt zu wenden, damit 
für ihren Mädchennamen wieder anzunehmen. dieſer die Neuaufnahme des Verfahrens beim 

„Hätte ich geahnt, daß ſich Dein Schickſal Gerichte veranlaſſe, was dann zu einer nach⸗ 
jo geſtaltet hat, würde ich meine Haft viel träglichen Ehrenrettung führen müffe. 
gleichmüthiger ertragen haben,“ meinte er. „Natürlich, ſo wird's gemacht!“ rief Herr 
„Doch das iſt jetzt vorbei, und mit Gottes Feßling. „Ich komme für alle Koſten auf!“ 
Hilfe wird ſich nun Alles zum Beſſern wenden. Demzufolge ward Speicher bald die Ge⸗ 

i i 5 i nugthuung, von der Straffammer jeine volle 
Rehabilitation zurückzuerhalten. Er hatte in⸗ 
zwiſchen ſchon auf Empfehlung Herrn Feßling's 
eine Stellung in einem gewerblichen Etabliſſe⸗ 
ment erhalten, bei dem er ſein gutes Aus⸗ 
kommen fand. Der alte Herr blieb dem Ehe⸗ 
paar ſtets ein Freund und Gönner. 

Speicher aber ſuchte hinfort durch ein doppelt 
muſterhaftes Leben und getreueſte Pflichterfül⸗ 
lung die böſe Stunde vergeſſen zu machen, in 
der er ebenfalls im Begriff geweſen war, ein 
Verbrecher zu werden. 


Klirren an der des Nebenzimmers, Herrn Feß⸗ 
ling's Schlafgemach, wo das Geldſpind ſtand. 

Großer Gott, ihre Befürchtung! Da waren 
die Spitzbuben und Niemand zu ihrem Beiſtande 
da. Sollte ſie aus dem Fenſter um Hilfe rufen? 
Ehe Jemand erſchien, konnten die Verbrecher 
ſie ermordet haben. — Halt, dort in der Schub⸗ 
lade Herrn Feßling's Revolver! 

Die ſchwache Frau fühlte plötzlich den Muth 
der Verzweiflung. Sie ergriff die Waffe, riß 
die Thür auf und trat auf den Flur. Der 
Schein der dort brennenden Lampe zeigte ihr 
zwei verdächtige Geſtalten, von denen die eine 
einen wilden Fluch ausſtieß. 

„Was wollt ihr?“ kreiſchte die Frau, den 
Revolver vorſtreckend. 

Keine Antwort erfolgte, aber der eine Kerl 
ſtürzte 9 7 wie ein Tiger auf ſie zu. Halb 
beſinnungslos vor Angſt drückte ſie los, ein 
Schuß krachte, und mit einem wilden Aufſchrei 
taumelte der Menſch zu Boden. Sein Genoſſe 
ſtand dagegen todtenbleich, mit wankenden Knieen 
auf ſeinem Platze und ſtarrte die Haushälterin, 
welche ſelbſt ganz hinfällig vor ed über 
die Folgen des Schuſſes an der Wand lehnte, 
wie ein Geſpenſt an. 

„Marie,“ murmelte er jetzt tonlos. 

Frau Kohlmann, durch die Nennung ihres 
Namens abermals heftig erſchreckend, faßte nun 
auch die Geſtalt des zweiten nächtlichen Be⸗ 
ſuchers ſcharf in's Auge. 

„Gnädiger Himmel!“ ächzte ſie. „Du Fritz? 
So weit iſt es mit Dir gekommen?“ 

„So weit, ja,“ verſetzte er, in Thränen aus⸗ 
brechend, „aber noch nicht ſo weit, als Du 
vielleicht glaubſt.“ 

Schwere Tritte polterten die Treppe hinab, 
Speicher trat hinter einen Schrank und dann 
zeigte ſich der alte Joachim in ſehr mangel- 
hafter Bekleidung. 

„Wa — wa — was geht vor?“ ſtammelte 
er, anſcheinend noch halb in den Banden des 
Schlafes. 

Frau Kohlmann nahm ſich gewaltſam zu⸗ 
ſammen. „Ich habe den Menſchen nieder⸗ 
geſchoſſen,“ ſagte ſie, auf den ſich unter fort⸗ 
währenden Schmerzensrufen am Boden Win⸗ 
denden deutend, mit fliegenden Worten. „Sie 
ſehen, daß meine Befürchtung eingetroffen iſt. 
Laufen Sie jetzt ſchnell zum nächſten Revier⸗ 
polizeibureau, um dort die Anzeige zu machen.“ 

„Jawohl, jawohl,“ antwortete Joachim ge⸗ 
horſam und ſtolperte die Treppe hinab. 

„Hilf mir den Mann in das Zimmer brin⸗ 
gen,“ forderte nun die Haushälterin ihren 
Gatten auf. 

Sie faßte den Stöhnenden unter die Arme, 
während Speicher mechaniſch die Füße angriff, 
worauf Beide den Verwundeten in das Zimmer 
trugen und dort auf das Sopha legten. Dann 
ſagte fie: „Ich hole Waſſer und Leinwand, 
entferne inzwiſchen die Kleidungsſtücke, damit 
wir ſehen, wo die Kugel hineingegangen iſt.“ 

Sie eilte hinaus, während Speicher ihrer Auf⸗ 
forderung entſprach. Die an der rechten Seite be⸗ 
findliche Wunde blutete heftig. Frau Kohlmann 
erſchien jett wieder mit einer Schüſſel Waſſer 
und Verbandzeug. Beide ſuchten die Blutung 
zu ſtillen, da wurde es plötzlich auf der Treppe 
laut. Speicher hatte nur eben noch Zeit, in 
ein Seitenzimmer zu huſchen, als ſich ſchon 
die Thür öffnete, und Jeachim mit einem Polizei⸗ 
wachtmeiſter und zwei Unterbeamten erſchien. 

„Das iſt doch noch 'ne Frau, die Kopf und 
Herz auf dem rechten Fleck hat,“ äußerte der 
Wachtmeiſter anerkennend. „Zuerſt knallt ſie 
den Kerl nieder und dann pflegt ſie ihn! — 
Na, guter Freund, wie ſteht's?“ wandte er ſich 
an den Verwundeten, in dem wir jetzt Schirmer 
erkennen. „Iſt man noch transportfähig!“ 

Jener gab keine Antwort, er hatte das 
Bewußtſein verloren. Die Beamten hoben ihn 


Vorgefallenen nicht von Dir.“ 

„Nein, nein. Aber jetzt mußt Du Dich 
entfernen, Herr Feßling kann jeden Augenblick 
zurückkommen und darf Dich gegenwärtig hier 
nicht treffen. Gute Nacht, Fritz.“ 

„Gute Nacht, Marie.“ 

Sie drückten ſich die Hände, dann leuchtete 
ſie ihm die Treppe hinab. — 

Der Rentier war, als er das Vorgefallene 
bei ſeiner Zurückkunft erfuhr, nicht wenig ver⸗ 
blüfft und rief: „Ich begreife den Meiſter 
Schwerthagen nicht, daß er mir ein derartiges 
Subjekt ſchicken konnte. Gleich morgen will 
ich fragen, wie die Sache zuſammenhängt.“ — 

Die Beſtürzung des Tapezierermeiſters war (Nachdruck verboten : 
nicht minder groß. Er habe den Menſchen re a h 
erſt vor vierzehn Tagen angenommen. Seine . avpoleon I. . — Zur Zeit der 
Zeugniſſe ſeien die beſten, und man wäre mit 7 5 — 77 en en — Rolle ie 
jeinen Leiſtungen überall ſehr zufrieden geweſen. ſeines Zeltes flebend, De 8 — i 
Uebrigens habe er ſich noch nicht wieder ein⸗ Sold ſehen kor i Hu 3 

‚um? b Soldaten zuſehen konnte. Die alten Krieger pflegten 
meld fund Herr Feßling allerdings ganz be- ſich alle Abende auf dem weiten Raſenplatze, der 
grei 1 


9 fe das Zelt des Kaiſers umgab, zu verſammeln, um 
Bei ſeiner Rückkehr traf der Rentier Speicher, ſich hier allen moglichen Spielen hinzugeben. Dieſe 
deſſen Perſomichkeit einen fo günftigen Eindruck Beluſtigungen beſtanden anfangs darin, daß unter 
auf ihn machte, daß er ſeinen ganzen Einfluß der Leitung des Korporals Morland, der mit ſeiner 
aufzubieten verſprach, ihm eine angemeſſene Eigenſchaft eines Fechtmeiſters auch die eines Tanz⸗ 
Stellung zu verſchaffen. 


lehrers verband, die wunderlichſten Tänze aufgeführt 7 
Während man noch über dieſe Angelegen⸗ : 


wurden. Morland ſpielte dazu auf jeiner Geige. 

5 n no Niemand ſchien dann glücklicher zu ſein, als der 
heit ſprach, erſchien ein Schutzmann und fragte Kaiſer, wenn er ſeine alten Sappeurs aus der er 
nach der Wohnung eines gewiſſen Speicher. 

Dieſer und ſeine Frau verfärbten ſich, denn 


tiſchen Armee mit den grau werdenden Haaren, den \ 
verwitterten Geſichtern über den Rasen hupfen ſah. 
ſie mußten natürlich befürchten, daß Schirmer 
ein Bekenntniß abgelegt, und ſein Genoſſe infolge 


Manchmal wurden die Tänze aber auch mit Geſangs⸗ 
deſſen verhaftet werden ſolle. Allein der Be⸗ 


begleitung aufgeführt. Die alten Grauköpfe, die 
tets die neueſten Gelegenheitslieder auswendig wußten, 
amte erklärte nur, daß der ſchwerverwundete be dene , Kuna el 5 
Verbrecher lebhaft nach jenem Speicher ver⸗ wiederholten ſtets mit beſonderem Nachdrucke den 
lange und mitgetheilt habe, daß die Haus⸗ Refrain, indem fie ſich Alle bei der Hand nahmen 
hälterin des Herrn Feßling Auskunft über und um das kaiſerliche Zelt einen großen Kreis 
deſſen Aufenthaltsort geben könne. Es ſcheine, bildeten. In ihren Geſang ſchalteten ſie dann den 
daß Schirmer etwas auf dem Herzen habe, Ruf: „Vive Lempereur!“ ein. Darauf folgte 
was er Speicher mittheilen wolle. 
Der Letztere ſtellte ſich demzufolge als der 
Geſuchte vor und machte ſich alsb Id auf den 
Weg. Er blieb bis zum ſpäten Nachmittage 


unter Morland's Anführung wieder ein Rundtanz.— 
Napoleon ließ häufig Erfriſchungen an die Soldaten 
aus und erſchien dann mit leuchtenden Augen 
und ſtrahlendem Antlitze. 


Mannigfaltiges. 


K e’ ı u 


vertheilen. Je zwei Mann erhielten eine Flaſche 
Wein. Auch die Seeſoldaten wollten nicht müßig 
bleiben. Sie verſahen kleine Boote mit Rädern, 
mit einem langen Maſt und breitem Segel; bei 
günſtigem Winde ſegelten ſie dann in dieſen Boot» 2 


8 


wagen oder Landſchiffen auf dem Trockenen am 
Strande des Meeres entlang. Die Stabsoffiziere 
machten ſich das Vergnügen, ihnen zu Pferde zu 
folgen und waren bei dieſem Landwettſegeln und 
⸗Reiten ſelten Sieger. Wenn der Wind indeß ploͤtz 
lich umſchlug, ſo fielen die Boote auf die Seite und 
die Inſaſſen kugelten übereinander in den Sand. 
Dieſe Luft am Sport wurde bei den Soldaten ſchließ⸗ 
lich ſo allgemein, daß ſie auch Wettrennen zu Fuß 
anſtellten, und Napoleon ſetzte für die Sieger Preiſe 
von 20, 40 und 100 Franken aus. Für die leichte 
Kavallerie gab es a Wettrennen zu Pferde, die 
Preiſe dabei waren 100 bis 300 Franken. Dieſe 
verſchiedenartigen Beluſtigungen weckten in Napoleon 
bald die Begierde, auch ſeine Geſchicklichkeit einmal 
u verſuchen. Er veranſtaltete zu dieſem Zwecke ein 

agenrennen um ſein Zelt. Die Stadt Antwerpen 
hatte ihm vor nicht langer Zeit vier prächtige Pferde, 
die aber noch nicht vollkommen eingefahren waren, 
zum Geſchenk gemacht. Mit dieſen wollte er ſelbſt 
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am Rennen theilnehmen. Er ſchwang ſich auf den 
Bock, während der Großkanzler Cambaceres, der 
Senator Monge und der dienſtthuende Adjutant 
Rapp im Wagen Platz nahmen, und Caſar, der 
Kutſcher des Kaiſers, hinten aufſtieg. Kaum hatten 
die muthigen und feurigen Rappen bemerkt, daß 
eine andere als die bisher gewohnte Hand die Zügel 
führte, ſo gingen fe im geftredten Laufe auf geradem 
Wege nach dem Meere zu durch. Als Caͤſar die 
gefährliche Richtung ſah, welche die Thiere ein⸗ 
ſchlugen, rief er dem Kaiſer zu: „Sire, um des 
Himmels willen, ziehen Sie links an, laſſen Sie die 
rechte Leine etwas nach!“ — „Laß nur, Cäſar,“ 
antwortete ihm der Kaiſer, der ſchon lange 27 
mehr Herr der Pferde war, „ich werde meine Sache 
ſchon machen!“ — „Gewiß,“ beitätigte Rapp, „Seine 
Majeſtät führt uns diesmal auf direktem Wege nach 
England; wünſchten wir nicht Alle ſeit langer Zeit 
dorthin zu kommen?“ — „Sire, halten Sie an, 
halten Sie an!“ flehte Cambacerds, als er ſah, daß 


1 mA} 4 
zin faches Mi 
Dame: Aber weshalb öffneſt Du denn ein 
nur 10 Grad Wärme? 


ttel. 


die 16 Grad, welche es immer ſein ſollen! 


Dienſtmädchen: Nun, ich hörte eben vom Gärtner, es ſeien 
draußen 6 Grad Wärme; wenn wir die alſo hereinlaſſen, haben wir ja 


Napoleon aus Aerger die Pferde auch noch peitſchte. 
Der Senator Monge hatte ſich in ſein Schickſal er⸗ 
eben. Mit geſenktem Kopfe und geſchloſſenen Augen, 
fh ſeſt an eine der Wagenthüren klammernd, ſaß 
er leiſe vor ſich hinmurmelnd da, indeß das Gefährt 
dahinraste, als würde es vom wilden Jäger ſelbſt 
gelenkt. Da plötzlich gab es einen gewaltigen Ruck, 
und im nächſten Augenblick ſchlug der Wagen um. 
Die Pferde ſtanden am ganzen Körper zitternd ſofort 
ſtill. Napoleon lag zehn Schritte fortgeſchleudert 
ohnmächtig im Sande. Der einzige unbeſchädigt 
Davongekommene war Rapp, alle Anderen waren 
mehr oder weniger übel zugerichtet. Der Adjutant 
ſprang ſchnell auf und eilte dem Kaiſer zu Hilfe, 
der erſt nach geraumer Zeit wieder zu ſich kam. 


Indeſſen konnte ſich Niemand des Lachens erwehren, 
als Napoleon dem heranhinkenden Kutſcher die 
Peitſche zurückgab, indem er mit dem größten Ernſte 
Inge: „Man muß dem Cäſar geben, was des Cäſar's 
iſt!“ 


Bd.] 


Verſchieden 

Herr: Ei was, wer kein Reiſegeld hat, ſoll doch daheim bleiben; 
ich habe auch nicht genug, um das ganze Jahr herum zu reiſen. 
Vagabund: Und ich hab' halt nicht genug, um daheim zu 


Fenſter, es find ja hier 


bleiben. 


ſſung. 


Ein geiſtreiches Werk. — Cin Juriſt, Namens 
Styck, ſchrieb im Jahre 1713 eine Diſſertation über 
Maulſchellen und Ohrfeigen, welche er in vollkommene 
und unvollkommene, in patſchende und nichtpatſchende, 
in ernſte und ſcherzhafte, in ſtrafende und lohnende 
(bei einer Maulıperre oder von ſchoͤner Hand gu 
appliciren) logiſch ordnete, indem er zugleich folgende 
u. ſtellte und mit Aufgebot aller juriſtiſchen 

pitzfindigkeit beleuchtete: Kann eine Hand ohne 
inger eine Ohrfeige geben? Ob man ſich zu Maul⸗ 
ſchellen kontraktmäßig verbinden, und das alte: „Auf 
eine Lüge eine Maulſchelle!“ üben dürfe? Ob es 


endlich erlaubt ſei, einem hochlöblichen Oberamt oder 


ö 


wohlloblicher Stadtſchultheißerei, wenn fie zehn Thaler 
Strafe für eine Ohrſeige erkannt haben, noch weitere 
zehn Thaler hinlegen und ihnen ſelbſt eine Ohrfeige 
geben zu dürfen? C. T. 
Ein ungalanter Witz. — Als der Feldmarſchall 
Herzog von Marlborough gefährlich krank lag, drang 


Bilder -Näthſel. 


ſeine Gemahlin, die ihm nichts weniger als Roſen— 5 


in ſein irdiſches Daſein flocht, in ihn, eine von 
ihr empfohlene Medicin zu nehmen. Als ſich der 


Kranke weigerte, rief ſie endlich heftig: „Ich will ki 


mich hängen laſſen, wenn ſie nicht hilft!“ } 
„Nehmen Sie, Herzog, nehmen Sie geſchwind!“ 
rief da der anweſende Leibarzt Dr. Garth, „unter 
dieſen Umiänden hilft Ihnen die Mediein auf alle 
Fälle!“ [Kl.] 


* 


Auflöſung folgt in Nr. 22. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 20: 


im Pfad. 


Bitte vom Schickſal nicht, daß es den Pfad Dir mit Roſen 
beſtreue — Ach, fie welken bald, dann liegen Dir Dornen | 


Homonym. 


Der große Denler Moltke ift es nimmer, 

Und dennoch iſt er's öfters, wie man ſagt; 

Und ſo wie er, iſt's Mancher nie im Leben 
Und iſt es doch oſt, wenn man ihn befragt. 
Turnvater Jahn, Kant, York und Stein nicht minder, 
Sie waren's ſtets und waren's oft auch nicht; 
Nicht ſind es unſ're Frauen, unſ're Kinder — 
Doch iſt's der Mann, ja ſelbſt der kleinſte Wicht. 
Und der dies Räthſel euch heut' aufgegeben, 

Der iſt es auch, und iſt's doch gar nicht gern, 
Denn wenn er's iſt, dann flieht er frohes Leben 
Und hält von der Geſelligkeit ſich fern! — 


Auflöſung folgt in Nr. 22. [E. Noot. 


Auflöſungen von Nr. 20: 


des Logogriphs: Werſt — Wurſt; 
des Buchſtaben⸗Räthſels: Charlatan — Tarlatan. 
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